

  

    

      

    

  




  Das geheime Quartier „Lindenhotel“ in Potsdam




  




  




  Potsdam, Lindenstraße 54/55 ein Haus mit ewiger Geschichte




  Es gibt im Leben Ereignisse, die muss man einfach für die Nachwelt aufschreiben. Doch wenn man über solch ein geschichtsträchtiges Haus, einen geschichtlichen Ablauf hinzufügen darf, dann ist das ein sehr bewegender Abschnitt in unseren schnelllebigen Zeiten. Die Mächtigen in unserer schnellen Welt rechnen immer mit dem schnellen Vergessen, aber sie sollten sich damals verrechnet haben. Das, was in diesem Haus über die letzten 40 Jahre, von 1945 bis 1989 hinweg passiert war, ist nicht so schnell zu vergessen.




  „Das geheime Quartier“ in Potsdam ist ein ehrwürdiges Haus mit seiner sehr bewegten Geschichte.




  Erbaut wurde es in der Mitte von Potsdam, zwischen Jägertor und Brandenburger Straße, zwischen Dortu Straße, der alten Gutenberg Straße und der Lindenstraße.




  Ein Bauwerk mit rotbraunen Mauersteinen, als holländischer Rohziegelbau im Zuge der sogenannten 2. Stadterweiterung unter König Friedrich Wilhelm I. errichtet. Im Jahr 1734 mit einer sehr schönen Fassade und sehr guten Absichten für die Nutzung erbaut. Das Haus passte sehr gut in das Stadtbild der Umgebung.




  Am 5.November 1738 erfolgte die großzügige Schenkung des Hauses durch den König an die Stadtkämmerei Potsdam.




  Die Stadt Potsdam vermietete später das Haus an die Kommandeure der Potsdamer Regimenter.




  In jedem Geschoss befanden sich ein Saal, vier Stuben, zwei Kammern, ein Entree und ein Alkoven.




  Das Seitengebäude nutzte man für Stuben, Küche und Keller.




  Das Hintergebäude hatte vier Wagenremisen und zwei Pferdeställe zu sieben und acht Pferden und dazu auch eine Futterkammer.




  Zehn Jahre, und zwar von 1746 bis 1756 bewohnte General von Retzow der Erbauer von Nowawes, (eine Siedlung für die Handwerker aus Böhmen in Babelsberg) das ehrwürdige Haus.




  In den Jahren 1778 bis 1787 war das Haus das Domizil für den General Friedrich Wilhelm Rohdich, Kommandant von Potsdam und Chef des Großen Militärwaisenhauses.




  Von 1806 bis 1808 wurde das Kommandanten Haus, Kleidermagazin und Pferdelazarett der „Ia Grande Armee´“ Napoleons.




  Am 20 März 1809 tagte hier die erste Potsdamer Stadtverordneten Versammlung, sie kamen hier zu ihrer ersten konstituierenden Sitzung zusammen. In den Folgejahren bis 1817 nutzte man die Räumlichkeiten als Tagungsort für die Stadtverordnetenversammlung.




  In den Jahren 1818 bis 1820 wurde der Umbau des Kommandantenhauses zum Potsdamer Stadtgericht vorangetrieben. Es wurde ein Seitengebäude und ein Gefängnishaus mit 9 Zellen für 36 Gefangene errichtet.




  Der Potsdamer Max Dortu arbeitete als Referendar an diesem Potsdamer Stadtgericht.




  Durch die rasante Entwicklung der Stadt entstanden in den Jahren 1852 bis 1854 ein erneuter Umbau und die Vergrößerung des Hauses an. Diese Bauarbeiten leitete damals der Baumeister Heinrich Ziller.




  In den Jahren 1853 bis 1856 arbeitete der Dichter Theodor Storm als Assessor am Stadtgericht von Potsdam in diesem Hause.




  Durch die gewaltige Stadtentwicklung Potsdams mussten in den Jahren 1907 bis 1909 nochmals ein Umbau und eine Vergrößerung des Objektes erfolgen. Das waren aber die letzten größeren Umbauten bis zum heutigen Tage, lediglich die drei Freigangzellen auf dem Hof wurden nach dem 17.Juni 1953 errichtet.




  Ab 1910 ist das Haus in der Lindenstraße als Amtsgericht zuständig. Hier wurden nur noch Strafsachen behandelt, die eine reguläre Strafandrohung bis zu 6 Monaten Haft voraussagten.




  Am 14. Juli 1933 beginnt hier die Arbeit für die Hitler Diktatur. Behandelt wurden die Gesetze zur „Verhütung erbkranken Nachwuchses“ es ist der Beginn der Rassengesetzgebung der Nazis.




  Ab 1936 wurden in diesem Hause die ersten Fälle vor einem „Erbgesundheitsgericht“ verhandelt.




  Das Gericht entschied über Zwangssterilisierungen, in Zusammenarbeit mit einer Elitegruppe von Ärzten, die an der Durchsetzung der „Erbgesundheitspolitik“ stark beteiligt waren.




  Die Ärzte mussten vermeintlich erbkranke Menschen anzeigen, Sterilisierungen beantragen und beschließen.




  Sie führten die Beschlüsse des Gerichts auch aus und sterilisierten den von ihnen ausgesuchten Personenkreis.




  Dieser Kreis von Erbgesundheitsrichter und Ärzten waren die Vorkämpfer und Aktivisten, für die Rassengesetzgebung im Dritten Reich.




  Französische Fremdarbeiter wurden auch in diesem Hause auch inhaftiert.




  Ab 1943 diente das Gerichtsgefängnis zunehmend als politisches Gefängnis für Angeklagte des Potsdamer Volksgerichtshofes.




  Walter Bruno Hochmut war KPD-Mitglied und in der Bürgerschaft Hamburg gewähltes Mitglied wurde hier verurteilt.




  Die Mitglieder der Widerstandsgruppe Römer - Sachse - Uhrig, unter ihnen Walter Strohmann, Johann Pierschke, Alfred Simon, Willi Gohle und Alfred Schröder sowie Erich Wichmann als Hauptangeklagter wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“.




  Weitere Widerstandskämpfer die hier inhaftiert waren u. a. Otto Schmirgal, Rudolf Kotulan, Karl Pahl, Walter Siegmund, Fritz Mix, Werner Seelenbinder, Ewald Masse, Erich Lademann, Arthur Pieper, Walter Eichberg, Max König und Ernst Klein.




  Schmirgal und Seelenbinder wurden hier mit der Todesstrafe verurteilt.




  Von 1944 bis 1945 wurden hier auch die Mitglieder der Widerstandsgruppe Winkler inhaftiert.




  Am 27 April 1945 besetzt die Rote Armee das Potsdamer Gerichtsgefängnis, lässt alle Gefangenen frei und stellte ihnen ein abgestempeltes Schreiben aus, das besonders den weiblichen Häftlingen von Vorteil war.




  Ab 17.Mai 1945 ist das Gericht wieder als Amts- und Landgericht in der Lindenstraße tätig.




  Mit der Beschlagnahme der Gerichtsakten und der Gebäude am 22. Juni 1945 durch die SMDA mussten 22 Untersuchungsgefangene in das Polizeigefängnis Potsdam verlegt werden.




  Alle Einrichtungsgegenstände blieben aber im Hause.




  Anschließend zogen die NKWD-Untersuchungsabteilung (Volkskommissariat für Innere Angelegenheiten) und das Sowjetische Militärtribunal hier ein.




  Mit dem SMAD-Befehl 42 vom 27.August 1945 hatten sich hier in diesem Hause in der Lindenstraße, alle Wehrmachtangehörige, Mitglieder des NSDAP, SA, SS und Gestapo bis zum 29.9.1945 bei den sowjetischen Kommandeuren registrieren zu lassen.




  Ab 20.Dezember 1945, Kontrollratsgesetz Nr.10, begann man hier mit der Vorbereitung zur Bestrafung der Kriegsverbrecher.




  Mit der Alliierten Direktive Nr.38 über die Verhaftung und Bestrafung von Kriegsverbrechern sowie die Internierung, Kontrolle und Überwachung von möglicherweise gefährlichen Deutschen.




  Die Verfolgung von Naziverbrechern mit Hilfe der oben angeführten Befehle und Anordnungen und des § 58 des sowjetischen Strafgesetzbuches wurde zum Alibi für allgemeine politische Verfolgung Andersdenkender in der sowjetischen Besatzungszone genutzt.




  Von hier aus dem Haus in der Lindenstraße beginnt eine neue Verfolgungsoffensive durch die kommunistischen Machthaber in der sowjetischen Besatzungszone.




  Am 16.August 1947 erscheint der Befehl 201 der SMAD zur „beschleunigten Entnazifizierung.“ Der Befehl erklärt nominelle ehemalige Mitglieder der NSDAP für politisch gleichberechtigt. Auf Grund dieses Befehls wurden an den Landgerichten der SBZ die „Strafkammern 201“ gebildet. Das bedeutete für die Verfolgung dieser Leute, sie wurden in die Hand deutscher Gerichte gegeben. Als Untersuchungsorgan wurden die Innenministerien der Länder bestimmt. Für die Durchführung wurden sogenannte Kommissariate 5 (K5) als politische Polizei geschaffen.




  Am 2.Dezember 1950 verurteilt das Sowjetische Militärtribunal den Potsdamer Bürgermeister.




  Erwin Köhler und seine Frau wegen Spionage in diesem Hause zum Tode, aber noch 5 weitere Personen, alles CDU Mitglieder erhielten sehr hohe Zuchthausstrafen.




  Im Jahr 1951 wird der Schriftsteller Horst Bienek in diesem Hause wegen „antisowjetischer Hetze“ zu 25 Jahren Zwangsarbeit in Russland verurteilt.




  Mit dem 17. Juni 1953 beginnt hier die Eingliederung des MfS als Staatssekretariat in das Ministerium des Innern. Vermutlich wurde das Objekt Lindenstraße 54/55 von der NKWD-Dienststelle zu diesem Zeitpunkt an die Staatssicherheit übergeben.




  Eine kleine Gruppe von Politbüromitgliedern, Ulbricht, Honecker, H. Benjamin und Mielke spielten in diesem Haus mit ihren Handlangern hier ihre persönliche Macht aus.




  Opfer dieser Machtgruppe waren die Menschen, die sich für die Einheit der Deutschen Nation eingesetzt hatten, die endlich in Freiheit leben wollten.




  Wer in das Mahlwerk dieser Sicherheitsorgane gelangte, der musste mit sehr langen Haftstrafen rechnen oder seine Tat sogar mit dem Tode bezahlen.




  Genügend Beispiele sind hierzu durch die Historiker bekannt geworden.




  Das ehrwürdige Haus in der Lindenstraße wurde von den Potsdamern auch „Lindenhotel“ genannt.




  In diesem Hotel hatten 48 Wachleute und dazu 51 Untersuchungsrichter (Vernehmer) als Mitarbeiter des MfS ihre Dienststelle.




  Einige Anwälte nutzten ihre schleimigen Verbindungen zu den Machthabern der Politik für ihren persönlichen Vorteil sehr stark aus, um sich eigene Vorteile zu verschaffen.




  Diese Vorzüge im Arbeiter –und Bauernstaat hatten nur wenige Anwälte für sich nutzbar machen können.




  Die größten Nutznießer in diesem System waren hier die systemtreuen Anwälte und der Personenkreis der mit der Auslandsspionage zu tun hatte.




  Das Mielke-Ministerium verfügte über genügende Mengen von Westgeld, wovon sich die Agenten im Ausland und auch die oberen Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit großzügig bedienten. Die Linden, die in der Lindenstraße stehen, sind echte Zeugen der Machenschaften dieses Unrecht-Systems geworden.
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  Das Lindenhotel Potsdam, Lindenstraße 54/55




  Die Machthaber




  Ein Freund von mir hatte die „Möglichkeit“ einen langen Aufenthalt in diesem Hotel mit 110 Zimmern (Zellen) in der Lindenstraße zu haben. Einen Aufenthalt, den er nach über 35 Jahren immer noch nicht vergessen kann und vergessen will.




  Die vielen Menschen, die einmal in dieses Haus eingeliefert wurden, sie könnten alle diese Begebenheiten erzählen. Viele von ihnen leben leider nicht mehr, aber ihre Lebensläufe wurden hier von den Machthabern restlos zerstört.




  Mein Freund wurde in dem Betrieb, wo er beschäftigt war, von seinem Betriebsleiter in die Kaderabteilung (Personalabteilung) gerufen.




  Die wirkliche Freiheit kann berauschend sein, sie kann einen auch betäuben, es muss aber die richtige Freiheit sein, dann kannst du zu Gott beten und mit ihm sein.




  In dieser Abteilung warteten 2 Offiziere in Zivil auf ihn. Sie baten ihn zur Klärung eines Sachverhaltes, mit in ihre Dienstelle zu kommen. Er konnte das nicht verweigern, bat aber darum kurz noch einmal die Toilette besuchen zu dürfen.




  Dieser Bitte wurde mit einer Begleitung stattgegeben. Er nutzte die Gelegenheit dazu, seinen BRD-Pass, den er sich für die bevorstehende Flucht von Freunden besorgt hatte, noch schnell durch die Toilette zu entsorgen.




  Er wollte über die CSSR in die Bundesrepublik zu einer Freundin nach Stuttgart übersiedeln.




  Sie hatte für ihn schon einen Arbeitsplatz besorgt, ihr Vater hatte damals irgendwie die entsprechenden Verbindungen geknüpft. Offensichtlich hatte ihn einer verpfiffen, wie man sagt, irgendwo gab es eine undichte Stelle. Man konnte es nur ahnen.




  Nach einer kurzen der Befragung in der Kaderabteilung wurde er in das Polizeipräsidium gebracht und nach einer schlaflosen Nacht, erfolgte die Verbringung nach Potsdam in die Lindenstraße 54/55. Wohin er komme, das wurde ihm vorerst nicht gesagt. Wichtig war für die Genossen offensichtlich, dass er aus Berlin heraus kommen sollte.




  Die wichtigen Genossen hatten auf den Schulungen in Moskau den Umgang mit den Gefangenen gelernt. Die Russen hatten in dieser Sache wesentlich mehr Erfahrung sammeln können. Die Stadt Potsdam kannte er von der Kindheit sehr gut, das Schloss Sanssouci und Babelsberg die Filmstadt waren sein Reich. Sein Onkel hatte damals mit den Filmgrößen bei der UFA in Babelsberg gearbeitet.




  Die Lindenstraße mit dem „ Hotel “war ihm kein Begriff, er kannte aber das ehrwürdige Haus, die frühere Stadtverwaltung. Er wunderte sich nur, dass er das „Lindenhotel“ nicht kannte, das war eigenartig.




  Mit diesem Zugriff durch die Stasi kam er in einen ganz neuen Zustand. Von der Freiheit konnte er zu diesem Zeitpunkt nur noch träumen. Die Tür hinter seinem bisherigen Leben wurde mit einem Schwung zugeschlagen.




  Das Räderwerk der Behörde wir in Betrieb gesetzt. Zuerst kamen einige von den Beamten, um eine Hausdurchsuchung zu machen. Im gleichen Zuge wurden seine Angehörigen befragt oder ebenfalls verhaftet. Sie hatten auch Nachbarn befragt und ausgequetscht. Jede noch so kleine Einzelheit wurde notiert, um so schnell wie möglich noch an Informationen zu gelangen, die später zu seiner dicken Akte gehören sollten.




  Mein Freund konnte die Situation in den ersten Stunden nach seiner Verhaftung gar nicht begreifen. Die sogenannte Außenwelt kann sich kein Bild von dem machen, was er hier alles erleben musste.




  Jeder Bürger, aber auch Ausländer, der einmal mit dieser Mühle Bekanntschaft machen musste, ob er danach wieder freigelassen wurde oder nicht, er musste eine Schweigeerklärung über die Befragungen und Verhöre unterschreiben. In dieser Erklärung wurde er strengstens auf die Schweigepflicht hingewiesen, dass bei einer Missachtung eine lange Zuchthausstrafe im Raume steht.




  Nach seiner Einlieferung wurde er untersucht, musste alle seine Kleidungsstücke die er am Körper trug ausziehen, dann hörte man seine Körperfunktionen ab. Abgehört hatte man ihn wohl schon lange, doch er hatte es einfach nicht bemerkt. Ein Arzt mit seiner Schweigepflicht nahm ihn unter die Lupe, sie wollten einen gläsernen Menschen aus ihm machen. Der Arzt war ein Komplize vom Vernehmer. Der Vernehmer ist wie ein Ermittler zu betrachten.




  Die Schweigepflicht der Vernehmer und Bediensteten des Hauses bestand nur zu dem Häftling, seinen Obersten berichtete er alles, bis auf den Punkt ganz genau. Am liebsten wäre der Arzt dem Gefangenen noch in den Hintern gekrochen, um zu sehen, ob dort noch etwas versteckt war. Etwas später nach der Untersuchung wurde er mit Anstaltskleidung ausgestattet. Alle seine persönlichen Sachen, die er noch bei sich hatte, wurden in der Effektenkammer hinterlegt. Die Genossen hatten aber noch nicht alle Unterlagen für seine Akte zusammen, aber sie waren immer noch sehr aktiv dabei, alles zusammenzutragen.




  Sie können es glauben, die Behörde arbeitet wie am Schnürchen. Sie arbeiten in diesen Abteilungen Tag und Nacht. Sie arbeiten im kommunistischen Wettbewerb nach Punkten, nach einem russischen System für Orden und Auszeichnungen und für viel Geld.




  Trotzdem lag auf dem Schreibtisch schon eine sehr dicke, fette Akte. Sie hatte auch schon beizeiten eine Nummer bekommen.




  Mit dicker Schrift waren die Zahlen 14444 auf dem Aktendeckel zu lesen. Für die Fahndungskartei wurden Fotos von ihm gemacht und Fingerabdrücke von ihm genommen.




  Nach dem sie diese Vorgänge alle erfolgreich abgeschlossen hatten, hatte man ihm seinen Namen, seine Identität genommen und ihm einfach eine Nummer verpasst. Er wurde nun unter der Nummer 14444 geführt, die Nummer stand schon seit ewiger Zeit auf seine Akte.




  Diese Nummer war nun sein ständiger Begleiter geworden. Vor seinem Namen hatten die Herren vielleicht Angst, vielleicht könnte man später einmal feststellen wer die unmenschlichen Vernehmungen angeordnet und wer sie ausgeführt hatte.




  Die Nummer wurde danach mit dem Untersuchungshäftling zum Vernehmer gebracht. Eine Kopie behielt der Wachposten, damit er sie an die Zellentür anhängen konnte. Es durfte in diesem Hause niemand verloren gehen, das wäre eine gewaltige Katastrophe, die man bis nach Berlin hin zu melden hätte. Bei den wichtigen Personen (Häftlingen) waren immer zwei Wachposten dabei, damit auch nichts auf dem Weg zum Vernehmer passiert. Die Vernehmer trauten nämlich ihren eigenen Wachposten auch nicht, denn einige waren Alkoholiker oder sie taugten nicht für den gehobenen Dienst in dieser Spezialabteilung. In diesen Reihen galt der Tschekistenspruch „einmal verhaftet ist immer verhaftet, was er getan hat, ist gegen uns“.




  Diesen komischen Namen Vernehmer hörte Erich zum ersten Mal in seinem Leben.




  Er machte sich so seine Gedanken was, das wohl für Leute waren, diese Vernehmer. Er sagte mir später, es waren ganz hinterhältige Typen, die das Blaue vom Himmel herunter logen, um die Inhaftierten zu verunsichern und zu quälen, um sie in die Enge zu treiben.




  Der Vernehmer las ihm den Untersuchungsbefehl vor, in dem ihn die Vorbereitung zur Republikflucht zur Last gelegt wurde.




  Er, der Vernehmer war mit der Klärung des Sachverhalts vom dem Staatsanwalt beauftragt worden, und wenn Erich alles lückenlos erzählt, dann kann das Verfahren schnell abgeschlossen werden. In den ersten Worten war er sehr freundlich zu ihm, er lächelte ihn öfters an, so als wenn sie schon Freunde wären.




  Der Vernehmer hatte von seinem Vorgesetzten den Befehl erhalten, seinen Untersuchungsgefangenen so zu bearbeiten, dass alle Einzelheiten zur angeblichen Straftat aufgeklärt werden, dabei steht ihm die Methodik vollkommen frei, ob der zu Untersuchende müde, erschöpft oder entkräftet ist, selbst wenn er seine Sinne nicht mehr zusammenhat, wird weiter gemacht. Es geht grundsätzlich nur darum, die Sache zu Ende zu bringen. Die Zermürbungsmethoden hatten die meisten Vernehmer auf den Spezialschulen bei den Klassenbrüdern in Moskau erlernt. Die Tschekisten hatten die echten Erfahrungen in den jahrelangen Foltermethoden bei ihren eigenen Menschen gesammelt.




  Der Vernehmer tat so, als ob es vielleicht auch ein Versehen sei, dass sie ihn hierher einbestellt hatten. Nach einiger Zeit wendete sich jedoch das Blatt mit dem Anlächeln. Erich merkte schnell, dass er es hier mit hinterhältigen Machenschaften zu tun hatte. Hier in dem Haus waren alle so, keiner traute dem Anderen, keiner hatte einen Namen. Und keiner außer dem Wachpersonal und dem Vernehmer durfte den Häftling sehen. Viel später hatte er dann einmal ein Anwalt Kontakt aufnehmen dürfen.




  Die Klärung des Sachverhalts begann mit vielen sehr langen Verhören, die von der Unmenschlichkeit des Systems geprägt waren. Ihm wurde immer wieder das Wort im Munde verdreht, um ein Eingeständnis zu erreichen.




  Mit Hilfe von ausländischen Freunden wurde ihm die Vorbereitung zur Republikflucht vorgeworfen, aber nach seiner Ansicht nach fehlten die Beweise dazu. Nach über 60 Stunden Verhör brachten die Wächter ihm endlich in eine Zelle, aber in strenger Einzelhaft.




  In den ersten Tagen nach der Verhaftung ist der Häftling kaum in der Lage etwas zu essen, er bringt nichts herunter. Nur der Schlaf könnte sein Gleichgewicht etwas in die richtigen Bahnen lenken. Die Schlafeinheiten bestimmt jedoch der Vernehmer, er braucht für seine Vernehmung die ersten 72 Stunden nach der Verhaftung.




  Die Wächter hatten ein eigenartiges Ritual angewendet. Als er aus dem Vernehmerzimmer herausgeführt wurde, hatte er seine Hände auf den Rücken zu begeben. Es hieß dann immer kommen sie, halt, halt, kommen sie. Und als sie an seiner Zelle angekommen waren hieß es wieder Halt, stellen sie sich mit dem Gesicht zur Wand.




  Anschließend wurde er eingeschlossen. Die Nummer von ihm hängen sie an die Zellentür, damit sie ihn auch wieder finden konnten. Erich konnte kaum noch sitzen oder stehen. Zwei Mal musste er sich auf der Toilette übergeben, er war fast am Ende.




  Erich hatte sich vorher noch nie mit solchen Sachen beschäftigt, was in so einer Haftanstalt abläuft, warum auch.




  Man hatte zwar immer von politischen Gefangenen gehört, wo und was, das wusste man nicht, nur dann, wenn man unmittelbar selbst betroffen war.




  Unmittelbar Betroffene hatten eine Schweigeerklärung zu unterschreiben, sie waren danach für die Ewigkeit stumm und mundtot gemacht.




  Schlafen durfte er immer noch nicht, er versuchte aber im Stehen zu schlafen, aber nach diesem gewaltigen Orkan, wie er ihn mit seinem Vernehmer erlebt hatte, danach konnte er nicht schlafen, nicht einmal etwas Ruhe finden. Nach einer halben Stunde hatte der Wachposten ihn schon wieder aus der Zelle geholt. Vorstellungen von Menschlichkeit gibt es hier nicht. Sie machten kräftig mit ihrer Zermürbungstaktik weiter.




  Ein anderer Vernehmer hatte die weitere Vernehmung von seinem Kollegen übernommen, er hatte wohl einige Tage frei bekommen, um sich zu erholen. Der Neue machte zuerst einen auf Kumpel. Er ließ Kaffee und etwas zum Essen kommen. Dann sprach er ihn wie ein Kumpel an. Er sagte ihm, nur er sei in der Lage seinen weiteren Weg zu steuern.




  Wenn du auspackst, kann ich alles für dich regeln, du wirst es bei uns gut haben, wo du hinkommst, oder ob du wieder entlassen wirst. Was mit deiner Frau und den Kindern wird, es liegt nur an deiner Bereitwilligkeit der Zusammenarbeit mit uns.




  Dein Urteil ist schon hier in diesem Lindenhotel vorausberechnet, sie hatten schon alles in dem Siebenjahresplan verplant, aber er tut so, als ob er ihn gut leiden mag.




  Der Vernehmer wollte wie ein mütterlicher Freund zu ihm sein, die Verhaftung wegen nichts, vielleicht war es wirklich ein Irrtum, aber einmal verhaftet und man sitzt in der richtigen Falle, und wenn man diesem Vernehmer glaubt, dann ist man noch tiefer drin.




  Mein Freund Erich erkannte die Gefahr genau, er war doch nicht dumm. Die Gefahr war nur der Vernehmer, wenn er nicht weiter kommt, dann wird er zur Folter übergehen.




  Man muss wirklich schon etwas blöde im Kopf sein, um hier hinter diesen alten Mauern an einen Freispruch zu glauben. Diesen ökonomischen Nonsens gibt es hier nicht, denn in diesen Reihen der Spitzel, Verhafter, Vernehmer, Staatsanwälte und Wachposten arbeitet kein Einziger umsonst. Sie sind doch das gemeine und hässliche Schwert der Partei. Sie haben doch durch ihre Lügen aus dem Unrat der Verleumdung fette Beute gemacht. Die hier lassen sie nicht mehr laufen, das wäre ein Eigentor, fast ein Verbrechen.




  Die Verhöre werden Tag und Nacht weiter gehen, wie die Scheinheiligen werden sie ihre Hilfsmittel benutzen. Sie werden die Augen mit den Scheinwerfern blenden, und nach 76 Stunden werden sie denken, dass sie dich weich bekommen haben. Diese Stunden sind die wichtigsten Stunden für sie. Später nach den 76 Stunden werden sie es immer schwerer haben, Informationen von dem Gefangenen zu bekommen.




  Nach einer Woche hatte er den Tagesablauf mitbekommen. Langsam hatte er begriffen, dass man hinter diesen Mauern machtlos gegenüber der Macht ist. Er hatte auch begriffen, dass die Anklage mit der Verteidigung unter einer Decke schlief.




  Die Essensausgabe und alles, was mit den Häftlingen zu tun hatte, wurde von dem Wachpersonal ausgeführt. Die Wachposten waren die sogenannten Oberkellner oder Etagenkellner auf der Etage.




  Jeglicher Kontakt, aber auch nur ein einziger Sichtkontakt zu anderen Personen wurde unterbunden. Mittwochs gab es immer neu gewaschene Wäsche, mittwochs durfte man unter die Dusche, aber die Wachposten beäugten dabei jeden einzelnen Gefangenen.
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  Freistundenkäfig im Lindenhotel Potsdam




  Der „Freigang“ erfolgte einzeln in einem sogenannten Käfig, der in der Hofmitte der Haftanstalt nachträglich nach dem 17. Juni 1953 von einer Potsdamer Baufirma errichtet wurde.




  Drei Zellen waren wie Garagen nebeneinander gebaut worden, damit kein Sichtkontakt unter den Gefangenen entstehen sollte. Das Dach aus Maschendraht sollte die Flucht nach oben verhindern. Der Maschendraht sollte auch eine Zettelinformation an den Zellennachbarn unterbinden, sie hatten scheinbar an alles gedacht. Nur der Himmel war aber für die Häftlinge etwas sichtbar, und die einzige Möglichkeit in die Freiheit zu blicken. Von hier aus hatte man für ein paar Minuten den Blick in die Freiheit.




  Jeden Samstag wurde das Notstromaggregat auf die Funktionstüchtigkeit geprüft.




  Die meisten Zellen in dem „Lindenhotel“ waren für 2 Personen ausgestattet. In einer zweier Zelle standen zwei Holzpritschen, ein Waschbecken und eine Toilette, alles war für die Wächter immer voll sichtbar. Es gab aber auch noch spezielle Zellen die, für die besonderen schweren Fälle zugeschnitten waren. In diesen Zellen wurden die Sonderbehandlungen der Folter ausgeführt. Häftlinge, die durch die Vernehmungen wahnsinnig wurden, die hatte man dort auch in einer Gummizelle eingesperrt. Diese besonderen Zellen lagen im Kellerbereich des Hauses. Die Baupläne hatten die roten Genossen von ihren Freunden aus Moskau bekommen. Wer von den Untersuchungshäftlingen in diese Zellen kam, der hätte am liebsten mit seinem Leben abgeschlossen. Die ganze Nacht lang wurde immer in bestimmten Abständen das Dienstlicht angeknipst, es war wie eine Folter. Der Wachtposten glotzte laufend durch den Spion in die Zelle, um zu sehen, ob die Gäste noch da sind.




  Bei Einzelhaft wurde die zweite Person weggelassen.




  [image: ]




  Ein kleiner Häftlingstransporter „Minna“




  Die Personentransporte wurden mit einer Minna gemacht. Das Fahrzeug war ein umgebauter B1000-Transporter, mit einer grauen Farbe über lackiert, damit er als Fahrzeug im Verkehr nicht weiter auffällt. Einige Fahrzeuge hatten auch eine Werbung angebracht bekommen, so konnte man lesen „frischen Fisch auf jeden Tisch“ darauf lesen.




  Das Fahrzeug hatte je nach Ausstattung mit 4 Zellen und eine entsprechende Technik, Funkgerät usw. ausgerüstet.




  Die einzelnen Zellen in dem Fahrzeug waren noch einmal separat verschließbar.




  Für die Hotelwächter war jeder Häftling ein Schwerverbrecher, den sie nur mit Verachtung, Schikane und Angst ertragen konnten.




  Die politischen Unterweisungen die, die Wächter regelmäßig bekamen, sie ließen gar keine andere Verhaltensweise gegenüber den Häftlingen zu. Sie hatten sich doch an diesen Staat verkauft. Den Begriff Menschlichkeit kannten diese Wächter und die Vernehmer nicht, davon hatten sie leider keinerlei Schulungen bekommen.




  Mein Freund Erich hatte schon über 16 Wochen Einzelhaft hinter sich. Es gab immer wieder neue Vernehmungen, Fragen und neue massive Beschuldigungen durch seinen Vernehmer.




  Dadurch, dass er beim Vernehmer keine Aussagen gemacht hatte, die sie für die Protokolle verwenden konnten, lies er ihn dann erst einmal schmoren, wie man so sagt.




  Der Vernehmer hatte sich an die Arbeit gemacht, und noch einmal die dicke Akte von Erich studiert, die war doch prall mit Papier gefüllt, gefüllt mit den vielen Berichten von Neidern und Nachbarn, Kollegen und Dahergelaufenen von vielen Jahren, doch es reichte immer noch nicht für den Staatsanwalt zur Anklage. Sie wollten doch alle nur ihr Budget aufbessern, einen Orden oder einen Batzen Geld in ihren Händen halten, damit der Alkoholkonsum gesichert war. Mit jedem Tag hatte Erich seine komplizierte Situation stärker begriffen, es war machtlos, doch er hatte auch nie die Gefängniskunde bei der Staatssicherheit gelehrt bekommen, obwohl er doch bestimmt kein Dummer war.




  Hier in diesem alten ehrwürdigen Haus lebte es sich wie hinter sieben Bergen. Du siehst nichts und du hörst nur den Wachposten und den Vernehmer.




  Über den langen Tag in der Einzelzelle musste er loslassen, loslassen von dem gewohnten Leben. Manchmal dachte er schon sein Leben wäre zu Ende, aber dann versuchte er wieder einen neuen Anlauf zu machen.




  Bei seiner nächsten Vernehmung verlangte er einen Anwalt, um Unterstützung zu bekommen.




  Der Vernehmer lachte ihn aus, einen Anwalt wird der Staatsanwalt in dieser Phase überhaupt nicht zulassen sagte er ihm lächelnd in Gesicht. Was wollen sie mit einem Anwalt, das Recht ist doch nicht für die Staatsfeinde gemacht, das Recht ist für die friedliebenden Menschen, und nur für uns gemacht.




  Später wenn alles, wenn alle Untersuchungen der Behörde abgeschlossen sind, dann bekommen sie einen Pflichtverteidiger an die Seite gestellt. Das sieht unser Gesetz für sie vor.




  Erich fragte noch einmal, haben wir denn als Gefangene gar keine Rechte, oder kennen wir sie nur nicht, weil sie, sie uns vorenthalten, oder sie vor uns den Gefangenen verbergen, weil sie vor diesen Gesetzen Angst haben. Er zuckte nur mit den Achseln, wie einer von den drei weisen Affengesichtern.




  Der Anlauf war erst einmal umsonst, die Verhöre gingen weiter.




  Ein riesiger Berg von Protokollen lag auf dem Vernehmertisch. Ein riesiger Berg von Lügen und nochmals Lügen, aber er machte immer noch weiter.




  Das, was der Untersuchungshäftling einmal Gutes getan hatte, das zählte hier überhaupt nicht zu Sache, das wäre sinnloses vollgekritzeltes Papier.




  Der Vernehmer stellte gerade die nächsten Fragen, mit einmal kam ein Staatsanwalt in das Zimmer hinein, seinen Namen hatte er nicht genannt, aber hier hatte sich niemand mit seinem Namen vorgestellt.




  Danach erklärte er mir, dass der Vernehmer von dem Staatsanwalt begleitet wird, und dass er die Untersuchungen gewissenhaft auf die Einhaltung verfolgt.




  Er stellte keine einzige Frage, wollte nicht einmal wissen, ob alles in Ordnung mit seinem Vernehmer war, ob es mir bei den Untersuchungen auch gut gegangen sei, oder ob die Gesetze auch eingehalten wurden, nichts in dieser Richtung geschah, so schnell, wie er gekommen war, verabschiedete er sich schon wieder.




  Was Erich wirklich empfunden hatte, das kann man sich denken.




  Abends hörte er immer Klopfzeichen von anderen Häftlingen. Diese Klopfzeichen wurden an den Heizkörper gegeben und der Schall verbreitete sich im ganzen Haus.




  Die eingeweihten Häftlinge hatten das Morsealphabet für die Signalgebung verwendet, scheinbar eine alte Sache. Die Klopfer waren abends im ganzen Haus zu hören.




  Diese Morsezeichen bereiteten dem Wachpersonal große Probleme, denn hiermit war die einzige Kontaktmöglichkeit zu den anderen Häftlingen gegeben.




  Wenn sie einen Klopfer erwischten, kam dieser in die Arrestzelle im Erdgeschoss des Hauses.




  Von den Klopfzeichen vernahm er folgendes, hier ist Hans aus Regensburg, ich bin in Drewitz verhaftet worden.




  Man hat mich gleich vor der Kontrolle auf einen Sonderkontrollstreifen herausgeholt.




  In meiner Schlafkabine war eine junge Frau, ich weiß nicht, wo sie zugestiegen ist.




  Ich habe in Michendorf noch einmal Halt gemacht, um im Intershop Zigaretten zu kaufen und um einen Kaffee zu trinken. Sie muss dort in Michendorf eingestiegen sein. Der Vernehmer fragt mich immer, wie viel Geld ich vorher kassiert habe.




  Ich kann nur die Wahrheit sagen und nur die Wahrheit, passt natürlich dem Vernehmer nicht.




  Auf dem Flur war Unruhe zu verzeichnen, die Wachposten suchen den Zeichengeber. Da die Wächter ja nicht wussten, wer der Klopfer war, konnten sie den Klopfer nur schwer ausmachen.




  Erich vermutete, dass die Frau von der Stasi angeworben worden war und sie hat die ganze Flucht mit den Genossen zusammen inszeniert.




  Erich wurde später selber zum Zeichengeber. Hallo Hans, du bist sicher auf eine Attacke der Stasi hereingefallen, ich bin mir da schon ganz sicher.




  Auf dem Flur war wieder Hektik ausgebrochen, sie suchten nach dem Zeichengeber, aber vergeblich, wie er meinte.




  Am nächsten Tag war seine Einzelhaft nach 36 Wochen beendet, er bekam endlich einen Zellenmitbewohner.




  Der Neue stellte sich vor, ich heiße Rudi, ich komme aus Görlitz sagt er mit schwacher Stimme.




  Rudi war ca. 50 Jahre alt, von kräftiger Statur, sehr freundlich, aber von den Verhören und von den Sorgen gezeichnet.




  Er saß erst einmal auf der Pritsche, die noch nicht hergerichtet war, und versuchte sich zu sammeln. So saß mit dem Hintern auf seine Pritsche, er war immer noch von den letzten Verhören benommen. Der Wachposten glotzte schon wieder durch den Spion.




  Wenn ich nur wüsste, wo sich meine Frau aufhält, sagte er verzweifelt.




  Etwas später erzählte er mir dann, was passiert war. Seine Frau und er sind verhaftet worden und seit dem hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander. Man wirft uns Spionage für den BND vor sagte er.




  Wir wohnten am Güterbahnhof in Görlitz und von da aus soll ich Informationen über Truppenbewegungen gesammelt und an den BND weitergegeben haben.




  Einen Anwalt konnte ich bisher nicht in Anspruch nehmen. Der Vernehmer sagte, wenn der Staatsanwalt gut drauf ist, dann wäre er mit 20 Jahren dabei, es können aber auch 25 Jahre werden.




  Es war wie ein zweiter Schock für Erich, 20 Jahre, jetzt ist Rudi 50, der kommt doch hier nicht mehr lebend heraus, wenn es kein Systemwechsel gibt.




  Erich dachte an Görlitz, er war oft in Görlitz, die schöne alte aber geteilte Stadt. Die schönen alten Häuser, zwar durch das System zum Verfall freigegeben, aber sie waren noch zu retten.
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